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Die Bachelorarbeit beschäftigt sich mit dem Umgang der Medien-
unternehmen bei der Einführung des Apple-Geräts iPad. Der Tablet-
Computer bietet den Verlagshäusern neue Möglichkeiten in den 
Bereichen Content und Distribution sowie veränderte Erlösmodelle. 
Ziel der Arbeit ist, die Reaktion der Verlage auf die neue technische 
Innovation zu dokumentieren. Dies wird am Beispiel des 
Nachrichtenmagazins DER SPIEGEL genauer analysiert. Die 
Entwicklung und Produktion der SPIEGEL-iPad-App wird im 
Gespräch mit Experten herausgearbeitet und dokumentiert. Dabei 
zeigt sich, dass die Euphorie um den Tablet-Computer noch 
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Abo  Abonnement 
App  Applikation 
bzw.  beziehungsweise 
d.h.  das heißt 
dpa  Deutsche Presse-Agentur GmbH 
dpv  Deutscher Pressevertrieb 
DSL  Digital Subscriber Line (Digitaler Teilnehmeranschluss) 
EDV  Elektronische Datenverarbeitung 
GB  Gigabyte 
HDMI  High Definition Multimedia Interface 
Hrsg.  Herausgeber 
MB  Megabyte 
mm  Millimeter 
Nr.  Nummer 
S.  Seite  
USB  Universal Serial Bus 
WAZ  Westdeutsche Allgemeine Zeitung 
WLAN  Wireless Local Area Network (drahtloses lokales 
Netzwerk) 





An dieser Stelle möchte ich mich bei all denjenigen bedanken, die 
mich bei der Anfertigung meiner Bachelorarbeit unterstützt haben.  
Ein besonderer Dank gilt meinen beiden Korrektoren, Prof. Dr. 
Ludwig Hilmer, der mich mit seinen hilfreichen Anregungen 
unterstützt hat, sowie Martin Müller, der mir mit seinem Fachwissen 
und guten Ratschlägen zur Seite stand und für seine Bereitschaft, als 
Zweitgutachter zu fungieren.  
Des Weiteren möchte ich mich bei Clemens Höges und Rainer 
Sennewald bedanken, für die Zeit und die vielen Informationen, die 
sie gegeben haben und für die Bereitstellung eines iPads. 
Nicht zuletzt möchte ich mich bei meinen Eltern bedanken, die mir 
dieses Studium überhaupt erst ermöglicht haben und mich in der 






Der 3. April 2010  könnte einmal ein Datum von historischer Be-
deutung für die Massenmedien in aller Welt werden. An diesem Tag 
brachte der Computerkonzern Apple in den USA das iPad auf den 
Markt, einen neuartigen Tablet-Computer - und löste damit eine Art 
Hype in vielen Verlagshäusern weltweit aus.1   
Den Chefredakteur des Nachrichtenmagazins DER SPIEGEL, Mathias 
Müller von Blumencron, erinnert die Markteinführung sogar an die 
Anfänge des Internet:  
„Irgendwie fühlt es sich an wie in New York 1998. Ich habe das 
Gefühl, dass wir eine neue Generation von Lesegeräten haben, das 
endlich mobiles Lesen ermöglicht“, sagte er kürzlich in einem 
Interview in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung. 2 Damals, als er für 
den SPIEGEL in Amerika arbeitete, fing das heute so wichtige 
Medium Internet erst langsam an zu wachsen. Es war eine 
Innovation, etwas Neues, von dem man sich viel versprach und nicht 
wusste, was wirklich kommen würde.  
Heute ist klar, dass die Verlage bei der Innovation Internet Fehler 
gemacht haben.3 Sie suggerierten den Nutzern, dass digitale Infor-
mationen kostenlos sind. Auf einem Smartphone oder gar dem iPad 
sind die Menschen aber, wie es scheint, durchaus bereit, für Inhalte 
zu zahlen, und darin sehen viele die Zukunft der Zeitungsindustrie.  
Die Angst, dass die gefeierte Innovation Online den Printjournalis-









stören kann, ist auch hierzulande groß.4 
Und so wird das iPad von einigen Verlagen als „Heilsbringer“ 
gefeiert. Matthias Döpfner, der Vorstandschef des Springer-
Konzerns, sieht in dem kleinen Computer deshalb den „Beginn einer 
neuen Ära“. Voller Euphorie sagte er in der amerikanischen 
Talkshow „Charlie Rose“: „Alle Verleger der Welt sollten sich einmal 
am Tag hinsetzen, beten und Steve Jobs dafür danken. Er rettet mit 
diesem Gerät die Verlagsindustrie.“5 
Auch der Vizepräsident im Vorstand der „New York Times 
Company“, Martin Niesenholtz, glaubt an „das Gerät, das letztlich 
bezahlten digitalen Journalismus möglich machen wird.“6  
Dabei sind nicht alle Medienexperten so euphorisch wie Döpfner. 
Andere Verlage halten sich aus dem Markt noch weitgehend heraus.7 
Sie warten ab bis sich zeigt, ob sich das iPad bei den Mediennutzern 
durchsetzt.  
Auch DER SPIEGEL brachte am 28. Mai 2010, dem Tag der Markt-
einführung des iPads in Deutschland, seine eigene Applikation (App) 
heraus. Das Unternehmen setzt auf das neue Medium, wenn auch 
mit Vorsicht: „Wir müssen erst einmal investieren, denn die neuen 
Pads bieten tolle Möglichkeiten für den Journalismus. Aber wir 
müssen aufpassen, dass wir nicht einem Hype nachlaufen und dann 
nach ein paar Monaten total enttäuscht sind“, erklärt Müller von 
Blumencron.8 Zudem gelte es herauszufinden, wie man die neuen 













Vorbild soll die Entwicklung der SPIEGEL-Internetseite sein: Dort 
schaffte es der Verlag ein neues Produkt herzustellen, das in keiner 
Weise das Mutterprodukt gefährdet. Die inhaltlichen Unterschiede 
zwischen SPIEGEL Online und der Printausgabe des Nachrichten-
magazins sind massiv. Während DER SPIEGEL weiterhin wöchentlich 
umfangreiche investigative Hintergrundgeschichten veröffentlicht, 
ist SPIEGEL ONLINE eine Art Tagezeitung im Internet, die fast 
minütlich aktualisiert wird. Beide Produkte haben ihren Markt, ohne 
sich Konkurrenz zu machen.9 Mit dem iPad gibt es nun allerdings 
ein neues Medium, und es stellt sich die Frage, ob es auch nach 
einem ganz neuen Format verlangt. Das bestehende Printmagazin 
soll wöchentlich digital auf dem iPad verfügbar sein. Auch der iPad-
Content lässt sich ständig aktualisieren, doch die SPIEGEL-App soll 
wie das herkömmliche Nachrichtenmagazin die Woche über 
unverändert für den Leser bleiben. Mathias Müller von Blumencron 
glaubt, dass das iPad eine Reaktion auf den schnellen Informations-
fluss ist und die Sehnsucht nach einer Insel weckt. Das will er mit 
der neuen App umsetzen: „Auch der Spiegel ist auf dem iPad ja wie 
eine Insel. Es gibt eine mächtige Strömung drum herum, aber die 
Leute sehnen sich nach dem festen Grund.“10 
Das Ziel dieser Arbeit ist es, die Reaktion der Verlage auf eine neue 
technische Innovation wie das iPad zu dokumentieren. Sie beschreibt 
in einem ersten Schritt die aktuelle Lage auf dem Medienmarkt in 
Deutschland und zeigt die Verlagsstrategie auf, damit umzugehen. 
Anschließend wird dies am Beispiel des Nachrichtenmagazins DER 
SPIEGEL genauer analysiert.  
Das neue Apple-iPad und andere, ähnliche Tablet-Computer 







Angebote klassischer Printmedien können nun auf neuartige Weise 
mit Online-Medien und Bewegbild verbunden und vermarktet 
werden. DER SPIEGEL entwickelte als einer der ersten Verlage eine 
eigene Applikation für das iPad.  
 
Im ersten Teil der Arbeit werden die Möglichkeiten des Geräts  
beschrieben sowie das Umfeld, in dem DER SPIEGEL dieses nutzt. So 
ist der amerikanische Markt oft ein Beispiel für den deutschen, 
dessen Medienunternehmen ganz unterschiedlich auf das neue 
Medium iPad reagieren.11  
Die SPIEGEL-App soll das Gerät inhaltlich möglichst optimal nutzen. 
Der Content wird den Gegebenheiten angepasst und unterliegt 
einem eigenen Konzept, während die Distribution der Anwendungen 
für das iPad stark von Apple beeinflusst wird. Daher sind Konkur-
renzgeräte und Systeme für die Verlage besonders interessant. 
Diese könnten auch die bestehenden Erlösmodelle deutlich 
verändern.  
Zum Thema iPad gibt es bislang kaum wissenschaftliche Literatur. 
Die Arbeit stützt sich daher hauptsächlich auf die aktuelle Bericht-









1.1 Was das iPad kann 
Apples neues Produkt ist das iPad. Seit dem 3. April 2010 ist der 
Tablet-Computer in den Vereinigten Staaten auf dem Markt.  Das 
Gerät besteht aus einem 9,7 Zoll großen Bildschirm und ist 13,4 mm 
dick. In der bislang ausgelieferten ersten Generation des iPads gibt 
es drei verschiedene Modelltypen, die sich hinsichtlich des Umfangs 
der Speicherkapazität und der Möglichkeit unterscheiden, eine 
Verbindung zum Internet herzustellen. Die kleinste Version wiegt 
680 Gramm und hat eine Speicherkapazität von 16 GB. Im Internet 
kann man mit diesem Gerät nur über ein WLan-Netzwerk surfen. Mit 
den größeren 32 GB oder 64 GB Versionen ist die Verbindung auch 
über das UMTS-Netz möglich. Sie wiegen jeweils 730 Gramm.  
 
 
Bedient wird das iPad nicht über eine Tastatur, sondern über Multi-





mit den Fingern. Das entspricht dem System des bekannten Apple-
iPhones. Auch das Betriebssystem entspricht dem des iPhones 
(iPhone OS 3.2). Der Tablet-Computer soll damit besonders  
einfach zu bedienen sein.  Ziel von Apple ist es, die Bedienung so zu 
vereinfachen, dass der Nutzer nicht mal eine Bedienungsanleitung 
benötigt. Zudem soll das im Vergleich zu einem Laptop oder einem 
Netbook besonders handliche Gerät überall ständiger Begleiter des 
Nutzers sein können. Wichtig ist deshalb auch eine Akkulaufzeit von 
zehn Stunden. 12  
Auch das App-System entspricht dem des iPhones. Die kleinen 
Software-Programme können aus dem App Store via Internet 
heruntergeladen werden. Fast alle Apps für das iPhone und den iPod 
touch können auch auf das iPad geladen werden. Da sie jedoch für 
die geringere Größe des iPhone-Bildschirms entwickelt wurden, 
wirkt die Auflösung auf dem iPad sehr pixelig. Immer mehr Apps 
werden daher inzwischen speziell für das iPad entwickelt.  
Eine spezielle, neue Anwendung für das iPad ist iBooks.  
 
1.1.1 iBooks 
Über iBooks können digitale Bücher von 
verschiedenen Verlagen gekauft und auf dem 
iPad gelesen werden. Das Programm soll den 
Buchmarkt weltweit, ähnlich wie bereits  
iTunes die Musikbranche, neu definieren und 
in das digitale Zeitalter führen. Innerhalb von 
wenigen Sekunden kann gegen Bezahlung ein 
Buch aus dem Internet heruntergeladen 














Wenn der Nutzer das iPad dreht, passt sich das Format automatisch 
an. Diese Funktion gibt es schon beim iPhone und dem iPod Touch. 
Weil sie sich deaktivieren lässt, ist es aber zum Beispiel auch 
möglich, auf der Seite liegend das Buch ohne Probleme zu lesen.13 
Es kann ein Wörterbuch oder Lexikon hinterlegt werden, so dass 
man, wenn man mit dem Finger auf eines der Wörter im Buchtext 








1.1.2 Vermarktungssysteme für Zeitungen und Zeitschriften 
Mit der Infrastruktur iBooks für Bücher hat Apple ein deutliches 
Signal für den künftigen Markt rund um das iPad gegeben, und auch 
für Musik und Videos gibt es die Plattform iTunes. Anders verhält 
sich die Situation zurzeit noch bei Zeitschriften und Zeitungen. Dort 
hat Steve Jobs keine neue Infrastruktur veröffentlicht, obwohl gerade 
die Verlage so viele Hoffnungen in das iPad setzen.14 
Medienexperten wie Ulrich Hegge sind davon überrascht: „Darum 
hängen wir als Entwickler ein wenig in der Luft.“15 Da die Ent-
wicklung einer eigenen App sehr aufwendig ist, würde eine ein-
heitliche Plattform den Verlagen die Nutzung wesentlich einfacher 
machen. Andererseits würde eine solche Infrastruktur auch eine 
noch größere Kontrolle durch Apple und eine stärkere Abhängigkeit 
bedeuten. Viele vermuten, es sei nur eine Frage der Zeit, bis Apple 
einen solchen digitalen Kiosk auf den Markt bringt. Für 
Konkurrenzgeräte entwickeln bereits andere Firmen entsprechende 
Vermarktungssysteme. (siehe 2.2.3.2 Andere Verkaufsplattform) 
 
1.2 Die Bedeutung des iPads für den amerikanischen Markt 
Der amerikanische Zeitungsmarkt befindet sich schon seit einiger 
Zeit in einer schweren Krise. Während der deutsche Markt relativ 
stabil ist, kämpfen die amerikanischen Medienunternehmen mit 
vielen Problemen. So verlieren insbesondere die Lokalblätter in den 
Vereinigten Staaten immer mehr Leser.16 Zugleich steigt die Zahl 










denn in den USA wurden journalistische Inhalte deutlich umfang-
reicher ins Netz gestellt, als in Europa.17 Die Onlineausrichtung 
beschleunigt zusätzlich den Wandel im Werbemarkt. Auch immer 
mehr Anzeigenkunden wandern ins Internet ab. Hinzu kommt, dass 
die Wirtschaftskrise in den USA auch den Medien- und Anzeigen-
markt stark belastet hat. Die Printverlage haben daher große 
Probleme, ausreichend Kredite zu bekommen. Im US-Medien-
Jahresbericht 2009 des „Center for Excellence in Journalism“ (CEJ) ist 
vom „freien Fall“ der Medienbranche die Rede: „Vielleicht werden 
sich ein paar Fallschirme öffnen, vielleicht werden ein paar Baumäste 
den Absturz abfedern, aber insgesamt ist im dritten Jahr in Folge 
kein Ende des Niedergangs zu erkennen."18 In vielen großen 
Verlagshäusern wurde im vergangenen Jahr eine Vielzahl an 
Redakteuren entlassen. Das wiederum wirkt sich auf die Qualität und 
die Quantität der Berichterstattung aus und treibt weitere Leser ins 
Internet, wo sie die Informationen zum großen Teil kostenlos er-
halten können. Für viele Medien aber könnte diese Spirale zu einer 
existenziellen Bedrohung werden, und ein Ausweg war lange Zeit 
nicht in Sicht. Denn obwohl die digitale Mediennutzung in Amerika 
deutlich ausgeprägter ist als in Europa, existiert kein adäquates 
Bezahlsystem für die Medienunternehmen.  Die Menschen sind es 
gewohnt, digitale Informationen kostenlos zu nutzen. Doch die 
Medienunternehmen können dort bislang nur vergleichsweise 











Als Anfang 2010 Apple-Chef Steve Jobs in dieser Situation sein 
neues iPad vorstellte, überschlugen sich die amerikanischen Medien 
vor Begeisterung. Endlich zeigte sich ein Ausweg für den 
schwierigen Medienmarkt in den USA. Jobs erschien einigen 
Verlagshäusern gar als eine Art Messias, auf den alle so lange 
gewartet hatten. Wenigstens sehen viele Medienunternehmen in dem 
iPad eine riesige Chance für den amerikanischen Markt.19  
 
1.3 Das Interesse deutscher Verlage am iPad  
Die Situation des deutschen Medienmarkts unterscheidet sich sehr 
deutlich von dem des amerikanischen. Zeitungen und Zeitschriften 
haben hier traditionell eine deutlich höhere Bedeutung und spielen 
für die Menschen im Alltag eine wichtigere Rolle.  
Trotzdem wollen die deutschen Verlage das iPad nutzen. Auch sie 
sehen in der neuen Technologie eine mögliche Perspektive für die 
Medien in Deutschland. Die Haltung der Verlage lässt sich dabei 
grob in drei Gruppen unterteilen: Die erste Gruppe bilden die 
Verlage, die noch keine Inhalte oder Anwendungen für das iPad 
generieren und anbieten. Sie beobachten lediglich den Markt und 
warten ab, wie sich das iPad besonders in Deutschland entwickelt. 
Sie zögern,  eigene Produkten anzubieten. Die Vorsicht begründen 
sie damit, dass noch niemand wisse, ob das Gerät bzw. die Geräte 
Gruppe Tablet-Computer in Deutschland auf Dauer wirklich 
angenommen werden.20 
In der zweiten Gruppe befinden sich Zeitschriften wie DER SPIEGEL 
oder Focus, die zum Start der Innovation in Deutschland mit einer 
eigenen Applikation auf den Markt gingen. In die Apps wird dabei 







Entwicklung zwar nicht verpassen, aber auch noch kein hohes Risiko 
eingehen. So wird das Produkt oft nur neben dem Alltagsgeschäft 
erstellt und die Daten regeneriert.  
Die dritte Gruppe stellen in Deutschland die Medien der Axel 
Springer AG dar. Sie investierte gleich mehrere Millionen Euro in die 
Entwicklung verschiedener iPad Projekte.  
1.3.1 Projekte der Axel Springer AG 
Der Vorstandsvorsitzende der Axel Springer AG Mathias Döpfner 
sieht in dem iPad den „Heilsbringer“ für die Printmedien weltweit.21 
In der amerikanischen Talkshow „Charlie Rose“ erzählte Döpfner wie 
er mit seinem Sohn in New York ein iPad gekauft hat und spricht 
vom „Beginn einer neuen Ära“.22 Allgemein sind der Axel-Springer-
Verlag und Mathias Döpfner für ein enges Verhältnis zu dem 
kalifornischen Unternehmen Apple bekannt. In einer Videobotschaft, 
die über den eigenen „AxelSpringerIOE“ YouTube-Kanal am 
04.07.2008 veröffentlicht wurde, erklärt der Springer-Chef, dass der 
Verlag nun technisch komplett auf Apple-Geräte umstellen werde. 
Das Video wirkt wie eine Werbekampagne. Döpfner erklärte: „Die 
Apple-Rechner sind leichter zu bedienen als alle anderen." Zudem 
stelle Apple „die schönsten Computer her“.23  
So überrascht es nicht, dass der Axel-Springer-Konzern auch bei 
den Entwicklungen für das iPad ganz vorne dabei ist. Gleich mit drei 
großen Projekten startete das deutsche Medienunternehmen auf 
dem iPad-Markt. Kein anderer deutscher Verlag investiert so viel 











1.3.1.1 DIE WELT-App als Beispiel für eine Tageszeitung 
DIE WELT auf dem iPad erscheint in der Regel 
viermal täglich, bei besonderen Ereignissen 
auch öfters.24 Die digitale Version sieht aus 
wie eine herkömmliche Tageszeitung, mit 
Bildern im Text und unterschiedlich großen 
Überschriften. Der Nutzer kann entweder 
einfach durch die Seiten der Zeitung blättern 
oder über ein Navigationsmenü gezielt zu 
den einzelnen Ressorts springen. Jedes 
Ressort verfügt auf dem iPad über eine 
eigene Seite. Das erleichtert einerseits die Übersichtlichkeit, 
schränkt andererseits die App jedoch im Umfang ein.25 Das iPad 
bietet die Möglichkeit des komfortablen Lesens und bringt gleich-
zeitig die Vorzüge eines Online-Mediums mit sich. Der Leser kann 
eine von drei Schriftgrößen wählen und sich zusätzliche Bilder-
galerien und Videos anschauen. Gegenüber der herkömmlichen 
Zeitung, die ja am Vortag gedruckt wird, ist die iPad-Ausgabe 
zudem in jedem Fall aktueller.  
Gerade dieser Vorteil kann sich aber auch zu einer Gefahr für den 
Verlag entwickeln. Neben der gedruckten Ausgabe bietet der Verlag 
nämlich bislang ein Online-Angebot der WELT, die die Leser derzeit 
kostenlos aufrufen können. Hier könnte es Schwierigkeiten bei der  
Abgrenzung geben. Letztendlich stellt sich die Frage, ob die eigene 
Homepage nicht besser nutzbar ist, als die iPad-App, da sie häufiger 














daher bereit ist, 11,99 Euro pro Monat für die App zu zahlen, muss 
abgewartet werden. Die ersten 30 Tage kann er sich DIE WELT auf 




Die Vermutung liegt nahe, dass DIE WELT-App nur ein Experi-
mentierfeld ist, um die Einführung der BILD-App vorzubereiten. Da 
BILD die wesentlich bedeutendere  Springer-Marke ist, sollen dort 
die Möglichkeiten des neuen Systems natürlich optimal genutzt 
werden.26   
 
1.3.1.2 „The Iconist“ – das Livestyle-Magazin nur fürs iPad 
Wer „The Iconist“ im Kiosk sucht, wird ihn nicht finden. Das 
Livestyle-Magazin erscheint ausschließlich auf dem iPad. Auch der 
„Iconist“ ist ein Projekt der WELT-Gruppe und kommt als Variante 
der monatlichen Printbeilage „Icon“ der Wochenzeitung „Welt am 






Luxus, Reisen, Auto, Design, Architektur, 
Beauty und Gesellschaft. Die Ausgabe 
erscheint zunächst alle drei Monate und 
kostet den Nutzer 4,99 Euro. Jede Ausgabe 
hat einen eigenen Schwerpunkt und 
gestalterische Mittel.27 Die App wird 
aufwendig produziert und nutzt die Mög-
lichkeiten des neuen Mediums sehr vielfältig, 
zum Beispiel durch zahlreiche Bilder, Videos 
und Animationen. 
Für die Produktion der 
Anwendung, die mit 279 
MB relativ groß ist, soll ein 
Etat im mittleren fünf-
stelligen Bereich zur Ver-
fügung stehen.28 Es liegt 
auf der Hand, dass das 
Format besonders zu 
Werbe- und Vermarktungs-
zwecken genutzt werden 
soll. Springer geht es bei 
dem Projekt nicht darum, 
journalistische Inhalte zu 
verkaufen, sondern andere 
Produkte in Kooperation 
mit Geschäftskunden.  
Der große Vorteil des „The 














dem Nutzer reichlich Unterhaltung bietet. 
Problematisch dagegen wird sich womöglich auswirken, dass „The 
Iconist“ nicht, wie zum Beispiel DIE WELT, eine Marke auf dem 
Medienmarkt darstellt, sondern weitgehend unbekannt ist.29  
 
1.3.1.3 iKiosk 
Die dritte Applikation der Axel Springer AG 
ist der iKiosk. Der Name der App verrät 
schon, worum es bei dem Angebot geht. Es 
handelt sich um eine Art Kiosk auf dem iPad 
für weitere Springer-Marken. Alle aktuellen 
Zeitungen und Zeitschriften des Konzerns 
können über diese App als PDF-Datei her-
untergeladen werden. Dazu zählen DIE 
WELT, „Welt kompakt“, „Welt am Sonntag“, 
„Berliner Morgenpost“, „Hamburger Abendblatt“, „Computerbild“, 
„Bild am Sonntag“ und die „BILD-Zeitung“ sowie deren Regional-
ausgaben.30 Die Dateien entsprechen den jeweiligen Printausgaben, 
die so auf dem iPad ohne jedes zusätzliche Angebot gelesen werden 
können. Die App ist kostenlos, die Abopreise für die einzelnen 
Zeitungen entsprechen in etwa den Preisen der Printabos und laufen 





















2 Die SPIEGEL-Applikation 
Im Folgenden wird die Applikation des SPIEGEL Verlags beschrieben. 
Es wird erläutert, über welchen Content die App verfügt und wie 
dieser aufbereitet und produziert wird. Die Distribution der App 
über das iPad sowie über Konkurrenzgeräte wird ausgeführt. Im 
letzten Teil des Kapitels geht es um die veränderten Erlösmodelle. 
 
2.1 Content 
2.1.1 Vorteile des SPIEGEL-Verlags gegenüber anderen 
Medienunternehmen 
Um Details über die App des SPIEGEL-Verlags zu erfahren, führte die 
Autorin ein ausführliches Expertengespräch mit SPIEGEL-Autor 
Clemens Höges32, der zusammen mit seinem Kollegen Cord 
Schnibben die Entwicklung der App und deren Inhalte koordiniert. 
Der SPIEGEL-Verlag gehört zur Gruppe der Medienunternehmen, die 
bei der Entwicklung der neuen Technologie von Anfang an dabei 
sein wollen, aber hohe finanzielle Risiken vermeiden. (siehe 1.3 Das 
Intersse deutscher Verlage am iPad)  
Deshalb gibt es beim SPIEGEL bislang noch keine feste iPad-App-
Redaktion. Alle Beteiligten arbeiten zunächst auf freiwilliger Basis an 
dem neuen Projekt mit, behalten aber zugleich ihre früheren Auf-
gaben in dem Unternehmen bei.  
Die Mitarbeiter an dem neuen Projekt kommen aus verschiedenen 
Abteilungen des SPIEGEL-Verlags. So sind alle Medien des Unter-
nehmens gefragt: Das wöchentlich erscheinende Nachrichten-
magazin DER SPIEGEL, SPIEGEL ONLINE und SPIEGEL TV. Mit diesen 





gegenüber anderen deutschen Medienunternehmen, was die Nutz-
ung der neuen Apple Innovation angeht, denn durch diese multi-
mediale Stärke kann der zusätzliche Aufwand für eine iPad-App 
besonders gering gehalten werden. So verfügt etwa das SPIEGEL TV 
Archiv über tausende Filme, die für das iPad verwendet werden 
können. Zudem hält der Verlag die Rechte an dem Material. 
Die SPIEGEL-iPad-App wird deshalb als ein Gesamtprojekt von allen 
Abteilungen des Verlags verstanden. Ziel ist es, die ohnehin vor-
handenen Fachkräfte und Spezialisten geschickt zusammen zu 
bringen. Sollte sich die Vermarktung des SPIEGEL über die App als 
erfolgsversprechend erweisen, soll es künftig für die iPad-App und 
die Koordination der verschiedenen Abteilungen eine eigenständige 
Redaktion geben.  
 
2.1.2 Der Mehrwert der SPIEGEL-App  
Der Kern der iPad-App des SPIEGEL ist das wöchentlich erscheinende 
Nachrichtenmagazin DER SPIEGEL. Über die App kann man die 










magazin erst am 
Montag verkauft 





zeitlichen Verschiebung hofft der Verlag Leser anzusprechen, die 
den SPIEGEL bereits am für viele Menschen arbeitsfreien Sonntag 
lesen wollen. Zudem kann DER SPIEGEL damit einen traditionelle 
Schwäche ausgleichen, die relativ lange Zeit zwischen dem 
Redaktionsschluss in der Nacht zum Samstag und dem Erscheinen 
erst zwei Tage später. Trotzdem wird die Ausgabe auch in der App 
nur einmal pro Woche aktualisiert und grenzt sich damit klar von 
SPIEGEL ONLINE, der digitalen Tageszeitung im Netz, ab. Um die 
Möglichkeiten, die das iPad bietet, dennoch sinnvoll zu nutzen, 
bietet die App zur digitalen Ausgabe des Printformats zahlreiche 
Zusatzangebote.  
Das iPad kann eine crossmediale Verknüpfung zwischen Print- und 
Onlinemedien schaffen und diese Möglichkeit will der Verlag nutzen. 
Das SPIEGEL-App Zusatzangebot: 
2.1.2.1 Ein langer Film 
Seit einigen Jahren 
schon wird dem 
Printmagazin alle drei 
Monate eine DVD 
beigelegt. Darauf 
befindet sich ein von 
SPIEGEL TV produ-
zierter Film, der in der 
Regel das Titel-Thema 
des jeweiligen Heftes 
ergänzt. Das Ziel 
dieses Zusatz-
angebotes ist es, die 
Zahl der Heft-
Einzelverkäufe zu 





erhält der iPad-Nutzer mit jeder wöchentlichen Ausgabe einen 
solchen Zusatz-Film. Das Video hat eine Länge von etwa 20-25 
Minuten und wird genau wie die DVD von SPIEGEL TV produziert. Oft 
werden vorhandene SPIEGEL TV-Produktionen für das iPad geändert 
oder gekürzt. Im Idealfall ergänzt dieser Film einen Artikel der 
aktuellen Ausgabe. Er muss jedoch nicht zwangsläufig im 
Zusammenhang mit einem Text stehen. Die iPad-Version des 
SPIEGEL erhält ein eigenes Titelbild, welches aber an den Titel des 
Printmagazins angelehnt ist. Auf dem iPad Titelbild wird der lange 
Film der Ausgabe immer angekündigt und auch im Inhalts-
verzeichnis wird auf dieses Zusatzangebot deutlich hingewiesen.  
 
2.1.2.2 Kleine „Nachrichtenstücke“ 
Zusätzlich werden für jede iPad-Ausgabe 14 bis 20 kleinere 
„Nachrichtenstücke“ produziert. Sie sind jeweils etwa eine bis drei 
Minuten lang, abhängig vom jeweiligen Thema und dem zur 
Verfügung stehenden Material. Diese Zusatzangebote gehören 
immer zu einem entsprechenden Artikel des Magazins und sind 
daran angelehnt. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, diese Stücke 
zu gestalten. So kann das Zusatzangebot ein reines Video sein oder 
aber eine Text- oder Fotoslideshow, in der sich Textteile und Fotos 
bewegen und mit Musik unterlegt werden. Bei einer Audioslideshow 
können Originaltöne, z. B. aus einem Interview zusammen mit Fotos 
auf Musik hinterlegt werden. Unterteilt werden die Nachrichten-
stücke in:  
 a. Intro: Das Intro dient als Einleitung oder Einstimmung auf einen 
Bericht in dem Magazin. Es dauert etwa eine Minute und kann sehr 
unterschiedlich gemacht sein. So kann etwa mit einem Video oder 
aber einer Foto- oder Audioslideshow mit Musik, Bildern und 
Originaltönen in den Artikel eingeleitet werden.  
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b. Making-Off: Das Making-Off ist ein Video, in dem Hintergründe 
über Entstehung eines Berichts gezeigt werden. So kann zum Bei-
spiel der Redakteur, der den Artikel verfasst hat, vor der Kamera 
berichten, wie er auf das Thema der Geschichte gekommen ist und 
diese recherchiert hat. Bei einem Interview erzählt er Hintergründe 
über die befragte Person oder über besondere Umstände, die zu 
dem Gespräch geführt haben. Dabei können Fotos und Videos von 
der Recherche oder dem Interview eingebunden werden. 
c. Stück mit einem zusätzlichen Aspekt: Es wird ein Film produziert, 
der einen bestimmten Aspekt des Themas behandelt, der in dem 
Artikel nicht auftaucht. Dieser Beitrag bietet eine kurze, anschau-
liche Zusatzinformation, die der Leser des herkömmlichen Magazins 
nicht erfährt.  
d. Animierte Grafik: Mit einer animierten Grafik soll der multi-
medialen Vorteile des iPads optimal genutzt werden. Die bewegten 
Grafiken liefern Zusatzinformationen, so dass komplexe Entwick-
lungen für den Betrachter leichter erfasst werden können. Indem 
bestimmte Bereiche der Grafik nur aktiv werden, wenn der Leser an 
der entsprechenden Stelle den Bildschirm berührt, bekommt er 
zudem die Möglichkeit, sich quasi aktiv zu beteiligen.  
 
2.1.2.3 „… der Woche“ 
Diese Rubrik gibt es nur in der iPad-App, nicht im normalen 
Magazin. Sie ist ein rein multimediales Zusatzangebot, welches zur 
Unterhaltung des Nutzers dienen soll. So wurde beispielsweise unter 
„Frau der Woche“ ein kleiner Film über Bettina Wulff, die Ehefrau des 
Bundespräsidenten, lustig aufbereitet.  
„… der Woche“ steht in keiner Verbindung mit einem Artikel aus 
dem aktuellen Magazin und ist ausschließlich im Inhaltsverzeichnis 
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2.1.3 Die Entstehung des iPad-Contents  
Da der Kern der iPad-Ausgabe das Printmagazin ist, ist dieses auch 
die Basis für den Zusatzcontent. Es gilt für die Redaktion zu den 
jeweiligen Berichten in der Zeitschrift Ideen zu entwickeln, was mit 
vertretbarem Aufwand zusätzlich für das iPad produziert werden 
kann. In die Entwicklung dieser Inhalte sind verschiedene 
Abteilungen des SPIEGEL involviert.  
 
2.1.3.1 Die Redaktionen  
In erster Linie liefern die Redaktionen die Inhalte. Die Redakteure 
des Printmagazins schaffen mit ihren Geschichten die Grundlage 
und sollen auch zur Ideenentwicklung für das iPad beitragen. 
Erwartet wird von den SPIEGEL-Redakteuren im ersten Schritt, dass 
sie bereits zu Beginn einer Recherche eines Themas überlegen, ob 
es sich eignet, zusätzlich die Möglichkeiten des iPads zu nutzen. 
Das erfordert eine erweiterte Sichtweise der Journalisten: Kommen in 
der Geschichte zum Beispiel Videos oder Tonbänder vor? Geht es in 
dem Thema um bestimmte Bilder? Dann sollte der iPad-Nutzer 
dieses als Mehrwert präsentiert werden.   
Im nächsten Schritt sollen die Redakteure explizit überlegen, ob 
man etwas für das iPad produzieren kann, was das Thema oder die 
Geschichte ergänzt. Gibt es zum Beispiel einen interessanten 
Aspekt, der in dem Artikel nicht zum Tragen kommen kann? Ist das 
Interview mit einem Protagonisten besonders interessant? Der 
Redakteur soll diese Idee dann an das iPad-Team bzw. die 
Koordinatoren weiter geben. Diese vertiefen die Idee und 
produzieren den Beitrag für die iPad-Version.  
Im Idealfall hat der Redakteur eine Idee für ein Zusatzangebot auf 
dem iPad und produziert dieses sogar selbst. Dazu muss er 
womöglich multimedial vorgehen: Er notiert nicht nur seine 
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Erkenntnisse während eines Recherchetermins, sondern fertigt auch 
gleich Fotos an oder dreht ein Video.  
Die Redaktionen von SPIEGEL ONLINE und SPIEGEL TV sind an der 
Produktion für das iPad ebenfalls beteiligt. Auf das Material von 
SPIEGEL TV wird zugegriffen und die bereits produzierten Filme und 
Dokumentationen umgeschnitten, gekürzt und geändert. Die Multi-
mediaabteilung von SPIEGEL ONLINE produziert ebenfalls Filme und 
Animationen für das iPad. 
 
2.1.3.2 Die Dokumentationsabteilung 
Der SPIEGEL-Verlag legt traditionell viel Wert darauf, alle in den 
Artikeln genannten Fakten auf ihre Richtigkeit zu prüfen. Dazu 
verfügt das Unternehmen über eine eigene Dokumentations-
abteilung mit mehreren Dutzend Mitarbeitern. Jedem Ressort der 
Redaktion steht ein entsprechend spezialisiertes Team dieser 
Abteilung gegenüber. 
Natürlich werden auch die Inhalte der Zusatzangebote für das iPad 
von diesen Experten auf ihre Richtigkeit überprüft. Zusätzlich aber 
ist diese Abteilung auch für die Links im „Mehr zum Thema“-Kasten 
verantwortlich. Es werden Verknüpfungen zwischen den jeweiligen 
Artikeln, dem Zusatzmaterial sowie zur SPIEGEL ONLINE Homepage 
hergestellt. Diese Verbindungen erstellt die Dokumentations-
abteilung in den vergangenen Jahren schon für die SPIEGEL-Seite im 
Internet selbst. Nun setzt sie dies auch für das iPad um. Wenn es zu 
einem SPIEGEL- bzw. iPad-Thema auf SPIEGEL ONLINE aktuelle 
Informationen gibt, wird ein (blinkender) Link vom iPad zu der 
Homepage nachträglich eingefügt. Alle anderen Verknüpfungen 
erfolgen schon bevor die App zum Download freigegeben wird.   
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2.1.3.3 Das Layout  
Wichtig für eine trotz komplexer Verknüpfungen den Nutzer 
ansprechenden App ist das Layout. In der Arbeitsgruppe zur iPad-
App spielt deshalb auch das Layout eine große Rolle. Um Details 
über die technischen Abläufe zu erfahren, führte die Autorin ein 
Expertengespräch mit dem Layouter Rainer Sennewald. Neben 
seinen eigentlichen Tätigkeiten in der Layout-Abteilung des 
SPIEGELs kümmert er sich zusätzlich um das iPad-Layout.33 Auch in 
diesem Bereich soll die Arbeit für die neue Innovation vorerst 
nebenher geleistet werden. Freitagnachts, wenn der Redaktions-
schluss des Nachrichtenmagazins naht, erstellt Rainer Sennewald 
manuell das Inhaltsverzeichnis speziell für die iPad-App. 
Der größte Teil des Originalinhalts des SPIEGEL-Inhalts wird über die 
Generierung und Umrechnung der Druckdaten auf das iPad über-
tragen. Die Seiten sind, wie auch deutlich erkennbar ist, nicht 
individuell gelayoutet, sondern folgen einem standardisierten 
Schema. Die Daten werden von einer Software so umgerechnet, dass 
sie auf das Format des iPad passen. 






und Layout-Informationen zunächst in Druckdaten umgewandelt. 
Diese stellen das gesamte Heft in einem geschlossenen Datenpaket 
dar, das an die Druckerei weitergegeben wird. Ist dies erfolgt, 
werden die Druckdaten für das SPIEGEL Archiv „DIGitales 
ArchivSystem“ (DIGAS) aufbereitet. Hierzu müssen die zusammen-
hängenden Druckdaten wieder in einzelne Komponenten zerlegt 
werden. Jeder Artikel wird für sich allein im Archiv verwaltet und 
darf daher nicht mit anderen Inhalten verknüpft sein. Diese Eigen-
schaft benötigt man auch für das iPad. Denn, wenn der Nutzer im 
Inhaltsverzeichnis zu einem bestimmten Artikel springen möchte, 
muss auch auf diesen direkt zugegriffen werden können. So wird 
aus den aufgetrennten DIGAS-Daten die iPad-Version generiert. Von 
dort werden die Daten umgerechnet. Die Zusatzinformationen für 
das iPad, wie die Platzierung des Playbottons der Videos oder 
Verknüpfungen zu anderen Artikeln, erfolgt bereits vor der Druck-
datenerstellung. Die Markierungen, die von Layout, Grafik und 
Dokumentation gesetzt werden, können von der Drucksoftware 
nicht erkannt werden und sind daher in der gedruckten Version 
nicht sichtbar. Erst bei der Umwandlung der DIGAS-Daten in die 
Daten für das iPad werden diese Markierungen aufgelöst und zum 
Beispiel zu einem Playbotton umgesetzt.  
Für das iPad müssen alle Seiten doppelt gelayoutet werden, einmal 
für das Hoch- und einmal für das Querformat, denn der Nutzer 
entscheidet, wie er das Magazin lesen möchte. Das von der 
Umrechnungssoftware „Heft-Export“ produzierte Layout sieht vor, 
dass die erste Seite einer Geschichte ein großes Bild zeigt, mit Titel 
und Vorspann. Danach sieht man im Hochformat zwei Spalten, die 
durch einen Strich getrennt werden, und im Querformat drei Spalten. 
Pro Seite wird immer nur ein Bild gezeigt, was immer abwechselnd 
im Hochformat oben links und oben rechts steht. Im Querformat 
wechselt es gleichmäßig zwischen oben links, mittig und oben 
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rechts. Die Hoch- und Querformatseiten verfügen stets in etwa über 
den gleichen Text, so dass auch während des Lesens eines Artikels 
das Format geändert werden kann. Auch die Spaltenbreite ist bei 
beiden Formaten in etwa gleich.  
Die Software bereitet derzeit aber noch Probleme. So kommt es zum 
Beispiel vor, dass im Printlayout nicht das erste Bild das eigentliche 
Aufmacherbild eines Berichts ist. Die Software kann diesen 
Unterschied aber nicht erkennen, daher muss die Layout-Abteilung 
dies überprüfen und gegebenenfalls mit einem Marker korrigieren.  
Eine vollständig von Hand gelayoutete iPad-Version ist aber nicht 
nur wegen fehlender personeller Kapazitäten schwer umsetzbar. 
Auch im zeitlichen Ablauf kann es Probleme geben. DER SPIEGEL ist 
ein sehr aktuelles Nachrichtenmagazin, das heißt es gibt die 
Möglichkeit, selbst am Freitagabend kurz vor Redaktionsschluss die 
Titelgeschichte noch auszutauschen und weitere Inhalte zu ändern. 
Das iPad-Layout wäre manuell so kurzfristig kaum anzupassen.  
Wichtig ist dabei, dass es sich mit der iPad-App zurzeit um eine Art 
Pilotprojekt handelt, mit dem vorerst so gut wie keine Einnahmen 























2.1.3.4 Die Technik bzw. EDV 
Die hauseigene EDV des SPIEGEL hat zum größten Teil die SPIEGEL-
App selbst programmiert und auch die Programme für die 
Formatumwandlung geschrieben. In der Produktion soll ihr Anteil 
lediglich die Weiterentwicklung und Verbesserung der App, also der 


























2.2.1 Das SPIEGEL-Vertriebssystem 
Für das Verständnis der Distribution der SPIEGEL-App ist es 
notwendig, zunächst das Zusammenspiel der verschiedenen 
Komponenten des iPad-Systems genauer zu betrachten. Das iPad, 
der Tablet-Computer des amerikanischen Unternehmens Apple, 
stellt die Hardware dar. Auf diesem Gerät läuft nur ein spezielles 
Apple-Betriebssystem. Nur für dieses System werden kleine 
Softwares entwickelt, die sogenannten Applikationen (Apps). Die 
Apps wiederum können über eine Verkaufs-Plattform, den App-
Store, aus dem Internet auf das iPad heruntergeladen werden. Die 
App selbst ist dabei in der Regel für den Nutzer kostenlos. Sie dient 
dazu, bestimmte Inhalte nutzbar zu machen. Der Kunde zahlt nur 
für diesen Content. Am Beispiel des SPIEGEL also jeweils für eine 
Ausgabe, die der Nutzer über seine SPIEGEL-App auf dem iPad lesen 
möchte.  
Mit dem Herunterladen der SPIEGEL-App erhält der Nutzer zunächst 
eine kostenlose Probeausgabe, um die Möglichkeiten der iPad-
Version des SPIEGEL kennenlernen zu können. Mit der App kann er 
jede Woche das neue SPIEGEL-Magazin für das iPad herunterladen. 
Bereits Samstagabend ab 22 Uhr steht es im Internet zur Verfügung, 
während der gedruckte SPIEGEL erst am Montag erscheint.  
Das Herunterladen der neuen Ausgabe kostet Geld. Der Nutzer hat 
dabei zwei Möglichkeiten. Er kann die iPad-Version entweder, wie in 
einem Kiosk, zum Preis von 3,99 Euro einzeln kaufen, und zahlt 
dabei mehr als für die Printausgabe, oder aber ein Abo für drei oder 
zwölf Monate buchen. Dessen Preise entsprechen den Abopreisen 
für die Printausgabe.  
Auch die kostenlose Software wird ständig optimiert. So gibt es 
mehrere Versionen. Bei den ersten Versionen der App konnte man 
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das komplette Printmagazin auf das iPad laden, die Videos und 
Zusatzangebote wurden jedoch beim Starten der Funktion aus dem 
Internet heruntergeladen. Der zusätzliche Content konnte also nur 
dann genutzt werden, wenn eine Verbindung zum Internet bestand. 




Container, der die Offline-Fähigkeit der SPIEGEL-App gewährleisten 
soll. Nun hat der Nutzer die Wahl, ob er die App ohne oder mit 
Extras komplett auf sein iPad laden will. Entscheidet er sich für die 
Version mit Zusatzangebot, werden alle notwendigen Informationen 
auf das iPad geladen. Dieser Vorgang dauert länger und benötigt 
mehr Speicherplatz, hat aber den Vorteil, dass eine Internetver-
bindung etwa zum Abspielen eines Videos nicht benötigt wird.  
Alle gekauften Ausgaben kann der Nutzer auf seinem Gerät 





erworbenen SPIEGEL-Ausgaben erneut kostenfrei herunterzuladen. 
Der Kauf jeder Ausgabe wird registriert. Um zu einem späteren 
Zeitpunkt noch einmal auf eine Ausgabe zuzugreifen, müssen nicht 
alle Magazine auf dem iPad, mit seinem verhältnismäßig geringen 
Speicherplatz, gespeichert werden.  
 
2.2.2 Das Apple-System 
Jeder, der eine App bzw. deren Inhalte verkaufen möchte, muss sich 
dazu des App-Stores bedienen. Dieser ist also eine Art Marktplatz, 
auf dem sich der Nutzer aussuchen kann, was er kaufen möchte. 
Der „App-Markt“ wird allerdings von Apple streng überwacht. 
Ähnlich einer Standgebühr auf einem Marktplatz, muss jeder 
Verkäufer auch an das amerikanische Unternehmen einen 
bestimmten Anteil zahlen. So erhält Apple von allen Einnahmen an 
der App 30%.34 
Auch die Inhalte der Applikationen werden von dem Konzern 
überwacht. Er behält sich vor, selber die Inhalte beeinflussen zu 
können, die über seine Vertriebskanäle verkauft werden. Apple stellt 
eigene Regeln auf, denen sich die Verlage unterwerfen müssen. So 
wurde beispielsweise die „Stern-App“ für zwei Wochen gesperrt, da 
sie eine erotische Fotostrecke präsentierte. In Deutschland waren 
diese Bilder ab einer Altersgrenze von zwölf Jahren für die Nutzung 
freigegeben, doch für das kalifornische Unternehmen gelten andere 
Moralvorstellungen und Maßstäbe. Der Geschäftsführer von 
stern.de, Christian Hasselbring, sieht das kritisch. Er versichert, dass 
sein Unternehmen eine solche Vorgehensweise im Nachrichten-


































































































































können. Bei der gängigen Methode besteht die Möglichkeit, dass 
Apple die Daten für eigene Zwecke nutzt und damit Geld verdient, 
was die Verlage selbstverständlich sehr kritisch sehen.  
Ein weiterer Nachteil, den das Apple-System und damit das iPad mit 
sich bringt, sind die speziellen Formate, in denen programmiert 
werden muss. Das Entwickeln einer App ist schwierig, und es gibt 
nur wenige Fachleute in diesem Bereich. Das führt zu vielen 
technischen Problemen und höheren Betriebsausgaben. Das Ziel der 
Unternehmen kann daher langfristig nicht die Entwicklung einer 
Applikation sein, sondern der Zugriff auf eine passwortgeschützte 
Webseite in der Programmiersprache HTML 5. Das bisher gängige 
HTML 4 arbeitet mit dem Adobe Flash Player zum Abspielen von 
Videos und multimedialen Inhalten. Das amerikanische Software-
unternehmen Adobe Systems hatte zu viel Geld gefordert für eine 
Kooperation weshalb sich Steve Jobs dagegen entschied. Aus diesem 
Grund kann das Apple-Gerät keine Adobe Flash Videos und Inhalte 
abspielen. Mit HTML 5 lässt sich die Nutzung des Adobe Flash 
Players jedoch vermeiden. HTML 5 ist also das iPad-Format der 
Zukunft.  
 
2.2.3 Konkurrenzgeräte zum iPad 
Apple ist nicht das einzige Unternehmen, welches Tablet-Computer 
auf den Markt gebracht hat oder bringen möchte. Alle bekannten 
Computer-Anbieter kündigten ähnliche Geräte an. So wollen 
Microsoft, Hewlett-Packard, Dell, Sony, Samsung und viele andere 
Hersteller noch in diesem Jahr ein Konkurrenzgerät anbieten37 Viele 



















































































































































































mit bestehenden Verträgen oder Käufer ohne 1&1-Vertrag 299 Euro 
kostet.40  
Der Bildschirm des Geräts ist etwas kleiner als der des iPads, dafür 
aber breiter. Es basiert auf dem Google-Betriebssystem Android. 
Anders als das iPad verfügt das SmartPad über eine USB-Schnitt-
stelle, über die mit einem Surfstick mobil im Internet gesurft werden 
kann, und einen Steckplatz für eine Speicherkarte.41 Hauptsächlich 
soll man mit dem SmartPad jedoch über die 1&1-WLan-Verbindung 
ins Internet gelangen. „Das SmartPad ist für den Nutzer auf dem 
Sofa gedacht“, erklärt 1&1-Chef Robert Hoffmann.42 
Es liegt auf der Hand, dass nicht der Verkauf der Geräte selbst das 
Unternehmensziel darstellt, sondern die „United Internet AG“ möchte 




Das 1988 gegründete Unternehmen Neofonie GmbH ist eine kleine 
Firma mit 170 Beschäftigten (Stand: Mai 2010) und Standorten in 
Berlin und Hamburg.43 Das Unternehmen möchte mit seinem 



















Konkurrenz machen. Das Gerät trug zuerst den Namen „WePad“, 
doch Apple setzte die Umbenennung durch.  
Der Tablet-Computer aus Deutschland verfügt über ein 11,6 Zoll 
großes Display, und ist damit deutlich größer als das iPad. Es wurde 
gezielt als Gegenentwurf zu dem Apple-Produkt konzipiert.44 
Anders als dieses bietet das „WeTab“ USB-Schnittstellen, einen 
HDMI-Ausgang und eine Webcam. Es unterstützt, anders als das 
deswegen stark kritisierte iPad, Flashdarstellungen und arbeitet mit 
einem Linux-Betriebssystem. Dies ermöglicht die Weiterentwicklung 
durch Jedermann auf einer offenen Plattform und erleichtert das 
Programmieren von Applikationen. Darüber hinaus bietet Neofonie 
für Verlage eine eigene e-Publishing-Plattform namens 
„WeMagazine“.45  
Der Verkaufsstart des Computers für den deutschen Markt wurde 
mehrmals verschoben, zuletzt von August auf Mitte bis Ende 
September 2010.46 Laut 
der Verkaufsplattform 
Amazon erscheint das 
Gerät am 23. September 
2010. Schon bei der 
Präsentation des iPad-
Konkurrenten hatte es 
Probleme gegeben. Bei 














stellung am 12. April 2010 war der Tablet-Computer noch nicht 
funktionsfähig. Bei der Vorstellung auf dem Internet-Kongress Next 
funktionierte das Gerät zwar, doch durfte es von niemand anderem 
angefasst werden, als von Neofonie-Chef Helmut Hoffer von 
Ankershoffen selbst, der das „WeTab“ präsentierte.47 Die Folge 
dieses Auftretens waren eine kritische Berichterstattung und viele 
Internetgerüchte darüber, ob das „WeTab“ überhaupt existiert. Das 
Unternehmen, das sich selbst zum Apple-Konkurrenten erklärt 
hatte, räumte schließlich ein, das amerikanische Unternehmen habe 
ein tolles Produkt entwickelt. „Doch das iPad ist ein Zweitgerät. Wer 
es hat, braucht noch einen Computer“, sagt von Ankershoffen und 
erklärt, das „WeTab“ habe den Anspruch, einen Computer zu 
ersetzen.48  
Neofonie arbeitet darüber hinaus mit dem Hamburger Verlagshaus 
Gruner + Jahr zusammen und hat für den „Stern“ eine eMag-Version 
entwickelt. Diese Software ist jedoch geräteunabhängig nutzbar, 
also nicht nur auf dem „WeTab“.49  
 
2.2.3.3 Andere Verkaufsplattformen 
Ein zusätzlicher neuer Markt sind Kioske im Internet, die digitale 
Inhalte zentral vertreiben. Die neuen Online-Kioske schießen zurzeit 
wie Pilze aus dem Boden.50 Diese e-Publishing-Plattformen können 














die Verlage die große Gefahr, sich mit dem iPad und der 
dazugehörigen iTunes-Plattform in eine starke Abhängigkeit von 
Apple zu begeben. Für den Verkauf der digitalen Inhalte ist eine 
entsprechende Verkaufsplattform unabdingbar. „Apple hat mit 
iTunes eine solche Struktur geschaffen mit dem großen Problem, 
dass wir uns in eine Abhängigkeit begeben. Wir sind aber auf Apple 
angewiesen, wir müssen unser Produkt auf dem iPhone und dem 
iPad anbieten“, erklärt der Chefredakteur des SPIEGELs Mathias 
Müller von Blumencron.51 Längst ist den Verlagen jedoch bewusst, 
dass die Präsenz auf anderen Plattformen, vor allem auch für den 
Vertrieb auf Konkurrenzgeräten, eine große Chance bietet. Schon bei 
dem iPhone oder iPod hat sich gezeigt, dass Apple zwar den Markt 
für solche Innovationen öffnet, doch die Geräte für die Masse 
verkaufen dann andere. Apple verdient dabei mit seiner Exklusivität, 
erzielt jedoch in keinem Sektor einen hohen Marktanteil.52  
Für diese Konkurrenzgeräte soll nun eine Verkaufsplattform ge-
schaffen werden. Es gibt bereits verschiedene Konzepte. Eines der 
größten Projekte ist das der Bertelsmann-Tochtergesellschaft Direct 
Group und der Gruner + Jahr Vertriebstochter Deutscher Presse-
vertrieb (dpv).53 Die Plattform soll von einer neuen Vertriebsgesell-
schaft betrieben werden, an der sich Verlage beteiligen können. Die 
Vorteile des E-Kiosks gegenüber Apple sind vielseitig. Die Verlage 
erhalten ihre Kundendaten und führen die Vertragsbeziehung zum 
Abonnenten in eigener Verantwortung. Die Preise für ihre Produkte 
können die Verlage ebenfalls vollkommen frei bestimmen, und auch 
Anzeigenvermarktung und Umsatz liegen in der Hand der Medien-









Verlagshäuser „müssen die Chancen einer gemeinsamen Vertriebs-
plattform für das E-Publishing nutzen.“54 Er sieht in dem Projekt 
klare Vorteile, denn „Verlage können dann wieder einen größeren 
Teil der digitalen Wertschöpfungskette besetzen, wenn sie 
Distibutionsplattformen kontrollieren und nicht nur als Inhalte-
lieferanten auftreten.“55 Ziel ist es, dass sich möglichst viele Verlage 
an dem Bertelsmann-Projekt beteiligen, um die Position gegenüber 
Giganten wie Apple zu stärken.56 Neben der WAZ-Gruppe sind 
bisher noch keine Partner bekannt, doch Gruner + Jahr-Chef Bernd 
Buchholz steht nach Medienangaben mit Verlagshäusern in 
Kontakt.57 Der dpv  betont: „Wir pochen nicht auf Exklusivität“, und 
spricht damit einen wichtigen Punkt an.58 Denn eine SPIEGEL-
Sprecherin erklärt: „Für den Vertrieb werden wir auch zukünftig nach 
geeigneten und geschätzten Partnern suchen, ohne uns exklusiv zu 
binden.“59  
Sollte es nicht gelingen, eine von Apple unabhängige Plattform zu 
etablieren, könnten die Folgen für die Verlage von großem Ausmaß 
sein. Als Apple vor Jahren mit seinem Musikspieler iPod den 
Musikvertrieb erfolgreich ins digitale Zeitalter geführt hatte, 
begaben sich die Plattenfirmen in eine ungeahnte Abhängigkeit von 
dem amerikanischen Konzern. Heute werden 80 Prozent des 


















Da in Deutschland iPads noch nicht weit verbreitet sind, und auch 
die Entwicklung der Apps noch ganz am Anfang steht, weiß niemand 
so genau, ob und wie mit diesem Medium Erlöse erzielt werden 
können. Es existieren daher auch noch keine konkreten Erlös-
modelle. Die Verlage in Deutschland befinden sich derzeit in einer 
Art Experimentierphase. Sie wollen nicht zu viel riskieren und 
versuchen Investitionen, wie z.B. in Werbung, möglichst gering zu 
halten.  
Auch DER SPIEGEL möchte erst einmal nur bei der Entwicklung dabei 
sein und hofft in einem zweiten Schritt mit dem neuen Angebot 
auch eine neue Zielgruppe anzusprechen.61 
 
2.3.1 Erschließung neuer Zielgruppen  
Die Zielgruppe der iPad-App des SPIEGEL unterscheidet sich von den 
Printlesern des Magazins. Das Unternehmen hofft mit diesem 
Produkt junge Menschen ansprechen zu können, die sich für 
moderne Nutzungsmöglichkeiten interessieren. Viele haben ihre 
Nachrichten bisher nur digital über das Internet empfangen, wie z. 
B. die Nutzergruppe von SPIEGEL ONLINE. Gezielt wirbt das Unter-
nehmen deshalb für die App auch auf der eigenen Internetseite an 
mehreren Tagen in der Woche.  
Eine weitere Zielgruppe könnten Deutsche bzw. deutschsprachige 
Nutzer im Ausland sein. Sie können über das iPad wesentlich 






2.3.2 Neuer Werbemarkt: Animierte Anzeigen 
Die Ideen, welche Anzeigenformate in einem neuen Anzeigenmarkt 
auf dem iPad möglich sind, sind geradezu grenzenlos. Doch wie sich 
dieser Markt entwickelt, hängt von dem Erfolg des Produkts ab. So 
könnten Anzeigen auf dem Tablet-Computer vielfältig animiert 
werden und den Konsumenten die Möglichkeit bieten, interaktiv 
mitzuwirken. Auch eine Verlinkung zu einer Internetseite direkt über 
die Anzeige ist problemlos möglich. Zudem können die Daten 
erfasst werden und Auswertungen stattfinden, wie Nutzer auf die 
Werbung reagiert haben.62 
Letztendlich ist aber auch in diesem Sektor noch vieles ungeklärt. So 
weiß z. B. niemand, wie das Kostenmodell für eine Anzeige auf dem 
iPad wirklich aussehen könnte. In der ersten Phase hat DER SPIEGEL 
einen Preis von 3.000 Euro pro Anzeige festgelegt. Buchbar sind für 








Die technischen Gegebenheiten des iPads, bzw. eines Tablet-
Computers bieten sicherlich Chancen für den Journalismus. Erstmals 
bietet sich die Möglichkeit aus digitalen journalistischen Inhalten im 
größeren Umfang Erlöse zu erzielen. Die Euphorie, die vor allem auf 
dem amerikanischen Medienmarkt herrscht, ist für Deutschland 
jedoch noch verfrüht. Ob die Menschen bereit sind, für die digitalen 
Informationen wirklich zu bezahlen und ob sich das Medium selbst 
in Deutschland überhaupt durchsetzt, ist zurzeit noch nicht 
abzusehen. Der iPad-Verkauf in der Bundesrepublik läuft nur recht 
schleppend an. Vielen Nutzern scheinen  die neuen Geräte zum 
jetzigen Zeitpunkt zu teuer zu sein. Nur eine kleine Gruppe kann 
oder will sich ein Luxusgerät leisten, das in seiner Nutzung  
beispielsweise gegenüber einem Laptop stark eingeschränkt ist. So 
können Konsumenten Texte lesen, aber nicht bearbeiten, Videos 
schauen, aber keine Fotos aufnehmen oder auf einem USB-Stick 
speichern.  
Dennoch ist das Nachrichtenmagazin DER SPIEGEL mit seiner App 
bereits unter den Medienunternehmen, die auf die Apple-Innovation 
reagiert haben, wie die vorliegende Untersuchung zeigt. Die sowohl 
inhaltliche als auch technische Produktion läuft dabei neben dem 
Alltagsgeschäft, und es gibt zunächst keine eigene Redaktion für 
das iPad. Diese Tatsache ist im Ergebnis erkennbar. Die vielseitigen 
Möglichkeiten des Tablet-Computers könnten noch besser und 
qualitativ hochwertiger genutzt werden, würde man mehr in die App 
investieren. Aufwendige Animationen oder Grafiken, in denen der 
Nutzer interaktiv einbezogen werden kann, sind aufgrund der 
Kosten und des Aufwands noch Zukunftsvisionen. Zudem sind bei 
der Programmierung und Entwicklung der App zahlreiche technische 
Herausforderungen zu lösen. Andererseits handelt es sich zunächst 
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nur um ein Pilotprojekt. Die Nutzergruppe des iPads ist sehr klein. 
Es kann ein richtiger Weg sein, genau in dieser Phase Erfahrungen 
mit dem neuen Medium und dem Gerät zu sammeln. Sollte ein 
großer Teil der Bevölkerung die neuen Tablet-Computer annehmen, 
können diese optimal genutzt werden. Doch diese Prozesse 
benötigen Zeit.  
Für eine Anbetung Steve Jobs, wie Springer-Chef Matthias Döpfner 
sie allen Verlegern der Welt empfiehlt,64 ist es noch zu früh. Ob der 
„Heilsbringer“ der Medienwelt wirklich das iPad ist, wird sich erst in 
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